Warum es kein “Ich” gibt wie die Mystik schon immer sagt und was das ist,

das wir als Ich wahrnehmen 
- eine neurologische Bestätigung? - 
Das, was wir in der Mystik unser wahres Selbst nennen, das wir als Ausformung des Göttlichen erleben, könnte wohl das sein, was die in letzter Zeit aufgeblühte Hirnforschung in Computersprache als Boot-Sektor bezeichnet. Unser wahres Selbst wäre dann ein “Bereich” in unserem Gehirn, der dem Bewußtsein unzugänglich ist und aus dem alles herauskommt, was bewußt wird, also auch das kleine, das heißt das bewußte Ich.

Aus dem Boot-Sektor kommt beispielsweise unsere geschlechtliche Orientierung, aber auch all unsere Ideen, die scheinbar dem bewußten Ich entstammen, aber eigentlich Ergebnis einer Unzahl unbewußt arbeitender Untersysteme sind, die unserem kleinen bewußten Ich nur das fertige Ergebnis liefern.

Das kleine bewußte Ich meint dann stolz sein zu dürfen auf seine Einfälle, dabei wurden sie unbewußt im Boot-Sektor angefertigt, wo die eigentliche Arbeit lief. 

In der Meditation werden wir uns vielleicht des Boot-Sektors bewußt, den wir darum als höher empfinden als unser kleines, im Alltag bewußtes Ich, das offensichtlich keine eigene Substanz hat und keine große Rolle spielt und auch nicht am Steuer sitzt.

Jedoch gibt es noch viel gravierendere Gründe, warum weder das kleine Ich noch das unerkennbare Große wahre Selbst eine Substanz besitzt:
“Panta rei, alles fließt”,
so sagte schon Heraklit (540 – 480 v. Chr.), einer der ältesten griechischen Philosophen:

Alles ist in der Tat ständig im Fluß:

Wir sind so sehr von allen Seiten beeinflußt und stehen mit allem so sehr in Verbindung, nämlich außer der bewußten Verbindung über Kommunikation, Gefühle, Gedanken auch unbewußt chemisch, neurologisch, soziologisch, biographisch, kulturell, aber auch über unser Immunsystem, über unsere Hormone beziehungsweise Pheromone und genetisch mit unseren Vorfahren und der gesamten Evolution, daß sich schließlich die Frage stellt: Wo ist die Grenze ist zwischen einem Ich und der Welt. Gibt es überhaupt ein Ich mit eigener dauerhafter Substanz?

Auf diesem Hintergrund wird schnell deutlich, daß es kein Ich mit eigener Substanz gibt und daß auch die gesamte Welt keine Substanz hat, nicht mal der Boot-Sektor.

Alles ist mit allem verbunden. Wir sind wie eine Schaumblase auf einer Welle Ausformung des Ganzen des fließenden Meeres und seines Grundes, das uns fließend erst unser vorübergehendes fließendes Sein verleiht und aus dem wir nicht herausfallen können, wenn es auch keine eigene Substanz hat.

Es gilt, was das berühmte Herz-Sutra, ein klassischer Zen-Text auf immer neue Weise sagt, gesprochen wohl zu einem Schüler namens Sariputra:

Sariputra, Form ist nichts anderes als Leere,

Leere ist nichts anderes als Form,

Form ist wirklich Leere,

Leere wirklich Form.
Will heißen, was ich eben versucht habe darzustellen und was inzwischen auch in der Neurowissenschaft ähnlich gesehen wird (siehe das Buch von David Eagleman „Incognito, die geheimen Eigenleben unseres Gehirns“): Was wir als Substanz wahrnehmen wie ein eigenes Ich und die ganze Welt, haben keine eigene Substanz. Alles ist ständig im Fluß und endlos miteinander verwoben.

Was wir als ein substantielles abgetrenntes Ich empfinden, ist ein Konstrukt unseres Gehirn, das für die Meisterung des Alltags durchaus wichtig ist. Wem das erfahrungsmäßig klar wird, für den ist dieses Ich nicht mehr als ein Werkzeug, das er auch verändern kann, wenn nötig und sinnvoll.

Denn, was im Zen „Erleuchtung“ genannt wird, ist nichts anderes als das Loslassen jeder Substanzvorstellung, ein Sprung ins „Leere“ beziehungsweise in die fließende Fülle, aus der wir zugleich nicht herausfallen können. Es ist Schwimmen im Ganzen des Seins, Aufgeben aller Substanzvorstellung, bewußtes Durchlässigsein des Werkzeugs „Ich“für das Fließen des Seins, das nach der Quantenphysik nun auch Neurologie und Biologie entdeckt zu haben scheinen. Erleuchtung ist auch, dem Fluß zu ermöglichen, auf unserem „Rest-Ich“ zu spielen wie ein Musiker auf seinem Instrument. Erlebt wird dies als geschulte Intuition, nämlich je nach Tiefe der Einsicht als situationsangemessenes und spontan richtiges Handeln, durchaus im Sinne des Worte von Augustinus „liebe und tu, was du willst“. Denn aus dem mystischen Geöffnetsein kann ich nichts Falsches wollen. Ich bin vielmehr frei für den Fluß des Lebens, weil da kein zu eng definiertes substantielles Ich-Konstrukt zwischen mir und dem Leben steht so wie es fließen will. Und das Leben ist Liebe im Sinne von Vereinigung zu immer höheren offenen Einheiten ohne eigene Substanz, ohne Form. Das heißt, ihre Form ist sozusagen zugleich Leere.

Und so gibt es weder Alter noch Tod,

noch ein Ende von Alter und Tod,

weder Leiden noch Entstehen von Leiden,

kein Anhäufen, kein Vernichten, keinen Weg,

weder Erkennen noch Erreichen,

weil es nichts zu erreichen gibt.

Ein Bodhisattwa lebt aus dieser Weisheit,

ohne Hindernis im Geiste,

ohne Hindernis und daher ohne Furcht.
Denn: Panta rei, alles fließt.
Springen wir hinein, ohne das substanzlose kleine Ich ganz zu verlieren, das uns ja auch vor dem Untergehen im allgemeinen Fließen bewahrt!

So wie Christus als Symbol für unser wahres Selbst zugleich ganz Mensch (Form) und ganz Gott (Leere-Fülle) ist.

Der Weg zu dieser Erfahrung ist kein Spaziergang und wir müssen dazu ganz und gar „durchlässig“ werden, also auch unserem Schatten begegnet sein. Diese Worte und diese Erkenntnisse, können aber helfen, unser kleines Ich von verstandesmäßiger Seite aus zu öffnen, zu klären und vorzubereiten für den Sprung.
